
– Überlebenssicherung von chro-
nisch suchtkranken Bürger*innen
aus Stadt und Landkreis Würz-
burg
– Entlastung des öffentlichen
Raums, zum Beispiel Entschär-
fung des Problems „Barbarossa-
platz“
– Tagesstruktur und Wiederein-
gliederung ins Arbeitsleben von
langzeitarbeitslosen Menschen
– Schutz der Bevölkerung durch
Infektionsschutz (Spritzentausch,
Kondomvergabe)
– Entlastung der Justiz durch Vor-
haltung von Tagesstruktur, schnel-
len Hilfen für ein rechtskon-
form(er)es Leben
– Reduzierung und Vermeiden
von Folgeschäden für die Familie
der Suchtkranken (Hilfen für Kin-
der von Drogenabhängigen etc.).
> MARKUS MAURITZ

nach sozialem Kontakt zu stillen.
Es fehlt an inneren und äußeren Al-
ternativen und Möglichkeiten zur
Tagesstrukturierung und Beschäf-
tigung, insbesondere bei den Men-
schen, die in problematischer Wei-
se fortgesetzt missbräuchlich Al-
kohol, nicht ärztlich verschriebene
Medikamente und illegale Drogen
zu sich nehmen.

Claudia Nembach, die Leiterin
des Kontaktladens, macht die
Vielfalt des Angebots deutlich:
Neben dem Kontakt- und Bera-
tungsangebot wird es im Rahmen
des Beschäftigungsprojekts auch
ein warmes Mittagessen geben.
Ziel aller Maßnahmen ist die ge-
sundheitliche und soziale Stabili-
sierung der Besucher und Besu-
cherinnen. Zusammengefasst zielt
das Kontaktcafé auf folgende Be-
reiche ab:

gestimmt. Auf Landkreisebene
wurde im Sozialausschuss das Pro-
jekt befürwortet. Es fehlt noch die
Zustimmung durch den Kreistag,
der im März 2019 das nächste Mal
tagt.

Laut Holger Faust von der städ-
tischen Drogenberatung ist für die
Region in und um Würzburg von
zirka 400 intravenös gebrauchen-
den Schwerstabhängigen auszuge-
hen. Viele langjährig Drogenab-
hängige leben sozial isoliert und
ohne realistische Aussicht auf
Reintegration in das Arbeitsleben.
Auch nach längerer Substitutions-
behandlung stellen drogenbezoge-
ne soziale Kontakte und Bindun-
gen sowie öffentlich zugängliche
Konsumententreffpunkte, zum
Beispiel Barbarossaplatz und
Bahnhof, die bedeutsamste Mög-
lichkeit dar, das Grundbedürfnis

dort längerfristig bleiben kann,
steht noch nicht fest. Dies hängt
auch von den geplanten Umbauar-
beiten am Theaterparkhaus ab.

Zielsetzung aller Angebote ist
die Überlebenssicherung sowie die
Stabilisierung und Verbesserung
der gesundheitlichen und psycho-
sozialen Situation suchtmittelab-
hängiger und -gefährdeter Men-
schen. Einen hohen Stellenwert
hat die Unterstützung der Betrof-
fenen bei der Alltagsstrukturierung
und (Re-) Integration in Arbeit und
Beschäftigung. Der Bezirk Unter-
franken übernimmt dabei die Per-
sonalkosten für zwei Arbeitsstel-
len, Stadt und Landkreis die Um-
baukosten sowie die Sachkosten
für den laufenden Betrieb. Im
Stadtrat wurden die Haushaltsmit-
tel bereits gebilligt. Auch der Be-
zirkstag hat der Finanzierung zu-

nimmt in enger Kooperation mit
der städtischen Drogenberatungs-
stelle die Trägerschaft des Kon-
taktcafés. Geschäftsführerin Karin
Wiggenhauser bedankt sich für die
gute Zusammenarbeit. Alle sind
sich einig, dass fachlich qualifi-
zierte Hilfen möglichst früh ein-
setzen müssen.

Drogenfreie Umgebung

Das Kontaktcafé soll für sucht-
kranke Menschen eine Treffpunkt-
möglichkeit in drogenfreier Umge-
bung werden. Es bietet Aufenthalt
für rund 30 Menschen und zusätz-
lich sechs Arbeitsplätze für
Schwerstabhängige. Räumlichkei-
ten wurden zunächst in der Rüdi-
gerstraße gefunden. Ob das Café

Gemeinsam haben Stadt und
Landkreis Würzburg sowie der
Bezirk Unterfranken die Finanzie-
rung eines Kontaktcafés für Dro-
genabhängige weitestgehend gesi-
chert. Die Vertreter der Kommu-
nen machten übereinstimmend
die Notwendigkeit dieser Einrich-
tung deutlich, um auf niedrig-
schwelliger Ebene drogenabhän-
gigen Menschen konkrete Hilfs-
angebote zu machen.

„Wir sind verpflichtet zu hel-
fen“, betonten übereinstimmend
alle Beteiligten, für die Stadt
Würzburg Sozialreferentin Dr.
Hülya Düber, für den Landkreis
die Leiterin des Geschäftsbereichs
Jugend, Soziales und Gesundheit
Miriam Meder und für den Bezirk
Unterfranken der Leiter der Sozi-
alverwaltung, Peter Ditze. Der
Verein „Condrobs e.V.“ über-

Bezirk Unterfranken beteiligt sich an einem Kontaktcafé

Drogenabhängigen gezielt helfen
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VERÖFFENTLICHUNG DES BAYERISCHEN BEZIRKETAGS

Bezirke im Austausch mit Landtagspräsidentin
Ilse Aigner

Vor Kurzem trafen sich die Be-
zirkstagspräsidenten zu einem
Austauschgespräch mit Landtags-
präsidentin Ilse Aigner. Die Um-
setzung des Bayerischen Psy-
chisch-Kranken-Hilfegesetzes
(PsychKHG) bildete einen
Schwerpunkt des Gesprächs. Da-
bei berichteten die Bezirkstags-
präsidenten insbesondere über
den aktuellen Stand des Aufbaus
der psychiatrischen Krisendienste
in den Bezirken sowie über ihre
positiven Erfahrungen dort, wo
es dieses Angebot bereits gibt.
Die vielfältigen Herausforderun-
gen rund um das Thema Pflege
standen ebenfalls im Mittelpunkt
der angeregten Diskussion.
Die demographische Entwicklung
und der heute schon bestehende
eklatante Mangel an Pflegekräf-
ten fordern Bezirke und Freistaat
in besonderem Maße. Ziel der
Bezirke ist es dabei, die bestehen-
den Versorgungsangebote syste-

matisch weiterzuentwickeln, da-
mit Pflegebedürftige – sofern sie
dies wollen – so lange wie mög-
lich in ihrer vertrauten Umge-
bung bleiben können. Flächende-
ckende ambulante Angebote sind
hierbei genauso wichtig, wie bei-
spielsweise Tagesstätten, Kurz-
zeitpflegeplätze oder Heimein-
richtungen. Sie sind auch ein
wichtiger Beitrag, pflegende An-
gehörige noch besser zu unter-
stützen.
Auf dem Foto sind zu sehen (von
links): Bezirkstagspräsident von
Mittelfranken, Armin Kroder, Be-
zirkstagspräsident von Oberfran-
ken, Henry Schramm, Präsident
des Bayerischen Bezirketags und
Bezirkstagspräsident der Ober-
pfalz, Franz Löffler, Landtagsprä-
sidentin Ilse Aigner, Bezirkstags-
präsident von Oberbayern, Josef
Mederer, Bezirkstagspräsident
von Unterfranken, Erwin Dotzel.

FOTO: BEZIRK OBERFRANKEN

KINDER- UND JUGENDPSYCHIATRIE

Wichtige Aufgabe
EIN KOMMENTAR VON ULRICH LECHLEITNER

Der Appell von Professor Freisleder, dem Ärztlichen Direktor des
kbo-Heckscher-Klinikums für Kinder- und Jugendpsychiatrie in
München, klingt dramatisch: In Deutschland gibt es zwar rund
2300 Fachärzte für die Kinder- und Jugendpsychiatrie – und den-
noch reicht diese Zahl bei Weitem nicht aus. Denn der Anteil der
psychischen Erkrankungen im Bereich der Heranwachsenden
nimmt von Jahr zu Jahr stetig zu. Überraschen kann das nicht. Al-
lein die Internet- und PC- oder Handy-Sucht hat steigende Fall-
zahlen zu verbuchen – und auch die Depressionen und/oder
Angsterkrankungen nehmen bei Kindern und Jugendlichen zu.

Eine zunehmend technisierte Welt wird zwangsläufig auch anony-
mer, direkte und damit persönliche soziale Kontakte nehmen ab,
auch wenn „soziale Netzwerke“ dem Namen nach anderes vor-
gaukeln. Dabei sind gerade unmittelbare zwischenmenschliche
Begegnungen für den Reifungsprozess junger Menschen so ele-
mentar wichtig, weil sie zur Persönlichkeitsbildung beitragen, weil
sie echte und nicht fiktive Kompetenzen vermitteln, weil sie berei-
chern.

Hinzu kommt, dass oft genug Leistungsstress in Schule und Eltern-
haus, oft überzogene Erwartungen und damit einhergehender
Druck auf die Jugendlichen die Grundlagen für Depressionen und
andere Erkrankungen legen helfen. Nicht wenige können dem
nicht standhalten – was auch mit dazu führt, dass junge Menschen
psychisch oder seelisch erkranken. Das wiederum führt dann dazu,
dass die Fachkliniken und Ambulanzen mit wachsenden Fallzahlen
konfrontiert werden – während es einen Mangel an Fachkräften
gibt.

Professor Freisleder setzt hier darauf, dass schon an den medizini-
schen Fakultäten, aber auch etwa in der Pflegeausbildung der
Nachwuchs verstärkt für das so spannende Feld der Kinder- und
Jugendpsychiatrie angesprochen werden muss. Das ist zwingend
notwendig – aber ob das allein ausreichen wird, ist fraglich. Ein-
hergehen muss wohl auch eine weitere Ent-Stigmatisierung der
Psychiatrie in der Öffentlichkeit – worum sich gerade auch die Be-
zirke und der Bezirketag mit besonderem Engagement bemühen
und mit zunehmendem Erfolg einbringen. Das neue PsychKHG
mit seinen künftig flächendeckenden Krisendiensten für Men-
schen in psychischen Notlagen setzt hier – als ein Beispiel unter
vielen – Maßstäbe.

Jugendpsychiater Franz Josef Freisleder über Probleme der Kinder- und Jugendpsychiatrie

„Uns fehlen viele Fachkräfte“
Wegen steigender Fallzahlen steigt in der Kinder- und
Jugendpsychiatrie die Nachfrage nach Fachkräften. Zur
aktuellen Situation sprachen wir mit dem Ärztlichen
Direktor des kbo-Heckscher-Klinikums in München,
Professor Dr. Franz Joseph Freisleder.

chideenfach mehr. Ende der
1960er-Jahre gab es gerade einmal
30 bis 40 Fachärzte. Heute sind es
in Deutschland zirka 2300. Das
reicht aber immer noch nicht aus,
um die ständig steigende Nachfra-
ge zu bedienen. In Ergänzung zu
unseren schon länger bestehenden
sieben Standorten in Oberbayern
haben wir 2017 in Landsberg und
2018 in Ingolstadt je eine Tages-
klinik eröffnet. Unsere neue Spezi-
alabteilung für Entwicklungsstörun-
gen in Haar wird also die dritte
Klinik, die wir in eineinhalb Jahren
in Oberbayern eröffnen. Das ist

schön, aber ich mache mir auch
etwas Sorgen, ob wir die dafür er-
forderlichen Mitarbeiter finden.

BSZ Hat die Expansion der Kinder-
und Jugendpsychiatrie auch mit
den Flüchtlingen zu tun, die ja in
vielen Fällen traumatisiert sind?
FREISLEDER Während der Flücht-
lingskrise 2015 und 2016 war die
Versorgung speziell von unbeglei-
teten minderjährigen Flüchtlingen
eine besondere Herausforderung
für uns. Damals war etwa jede
sechste Aufnahme in unserer
Münchner Abteilung ein akut psy-
chisch erkrankter Flüchtling. Er-
freulicherweise sind die Zahlen
aber seitdem zurückgegangen.
Während es 2015 noch 150 unbe-
gleitete Flüchtlinge waren, die wir
stationär aufnehmen mussten, lag
diese Zahl 2018 nur noch bei 43.

BSZ Die Flüchtlinge sind also nur
teilweise ein Grund für die steigen-
den Patientenzahlen im Bereich
Kinder- und Jugendpsychiatrie?
Welche anderen Gründe gibt es?
FREISLEDER Bestimmte Krankheitsbil-
der haben bei Kindern und Ju-
gendlichen zugenommen, zum
Beispiel Depressionen, Suizidalität,
Sozialverhaltensstörungen mit ag-
gressiven Verhaltensmustern, Ess-
störungen, Alkohol- und Drogen-
missbrauch oder Internetsucht. Zu-
gleich ist die gesellschaftliche Auf-
merksamkeit für diese Probleme

erheblich gewachsen und die
Schwellenängste vor der Kinder-
und Jugendpsychiatrie sind gerin-
ger als früher.

BSZ Was muss passieren, damit
künftig noch weit mehr Fachkräfte
zur Verfügung stehen?
FREISLEDER Medizinstudenten müs-
sen schon an den Universitäten
noch intensiver als bisher an die
Kinder- und Jugendpsychiatrie he-
rangeführt und für das Fach begeis-

tert und schließlich gewonnen wer-
den. Das Gleiche gilt für Pflege-
und Erziehungskräfte in der Ausbil-
dung. Gerade für sie muss es dann
nicht nur attraktive Gehälter geben,
sondern auch bezahlbaren Wohn-
raum, etwa in Ballungszentren wie
München. Und es wäre begrüßens-
wert, wenn die Niederlassung von
Fachärzten in strukturschwachen
Regionen vom Staat finanziell ge-
fördert würde.

Interview: MELANIE SCHRAPS

Musiktherapie ist Teil einer psychischen Behandlung. FOTO: DPA/HANS WIEDL

Franz Josef
Freisleder,
Ärztlicher
Direktor des
kbo-Heckscher-
Klinikums für
Kinder- und
Jugendpsychia-
trie.
FOTO: KBO-HECK-

SCHER-KLINIKUM

BSZ Herr Professor Freisleder: Am 1.
März 2019 wurde in Haar eine neue
Dependance des kbo-Heckscher-
Klinikums eröffnet. Ist die Nachfra-
ge im Bereich Kinder- und Jugend-
psychiatrie so groß?
FRANZ JOSEF FREISLEDER Ja, sie ist
riesig und wächst ständig. Die Kin-
der- und Jugendpsychiatrie und
-psychotherapie ist längst kein Or-


